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(Fort ſetzun g.) 


Wer nennt den Schmerz der armen Magdalis, 
als das Ungluͤck nun wirklich uͤber ihre Liebe hereinge⸗ 
brochen war, von welchem Jaroslaw kurz vorher fo pro— 
phetiſch redete. Zwar die ſeelentoͤdtende Furcht vor des 
Geliebten Tode war durch die Troſtesworte der Herzos 
gin geſchwunden; doch wußte ſie, daß er nach des Fuͤr⸗ 
ſten Ruͤckkehr feinem endlichen Urtheil entgegenſehe; 
und der Mann, von dem es abhing, konnte es nur 
ſchrecklich ausſprechen, wie es auch immer ausfallen 
mochte. 
„O moͤchte er doch meinen Jaroslaw in feinem 
Zorn für alle Zeiten aus Oppeln verweiſen, ich wollte 
ihm mit Thränen für dieſe Gnade danken!“ jammerte 
die ungluͤckliche Braut, in der Qual der Ungewißheit 
die Hände ringend. „Giebt es denn kein Mittel, Va⸗ 
ter, den Theuern zu retten, oder doch zu erfahren, wie 
es mit ihm ſtehe?“ 

„Kein Mittel,“ ſagte Meiſter Beliez, dem der 
Tochter Schmerz durch die Seele ſchnitt. „An dem 
Stelnberzen des Vogts ſind Bitten und Beſtechungen 
verloren; deshalb mache ich meinen Gram nicht erſt zum 
Gegenſtande feines ſchnoͤden Spottes.“ 

„o dieſer Zustand iſt mehr als der Tod!“ ſeufzte 
Magdalis. „Wohl fühle ich, es würde in meiner Seele 
tiefftes Leben greifen, wenn ich ihn todt wuͤßte; vorüͤ⸗ 
ber ware der freundliche Morgentraum, den mir feine 
Llebe ſchuf, und kalt und ſtarr würden die heitern For⸗ 
men des Daſeyns an mir vorüber gehen. Doch was 
mich jetzt bewegt, das zehrt mit der Flebergluth wahn⸗ 


ſinniger Angſt an meinem Lebensmark, und traͤuft von 
Minute zu Minute der Ungewißheit langſames Gift in 
mein Herzblut, bis mein Leib endlich zuſammenſinken 
wird unter der Laſt namenloſer Schmerzen. O Unger 
wißheit, die du mit deinen bleiernen, kalten Armen in 
den kleinen Erdenhimmel der Hoffnung greifſt, du biſt 
gewiß eine jener Qualen, welche das ſuͤndige Leben nach 
dem Tode einſt verſoͤhnen ſollen. Und doch empfinde ich 
ſie ſchon hier, wie ſie nur ein menſchlich Gemuͤth zu 
tragen vermag — und bin mir keiner Schuld bewußt, 
wie mir die heiße Liebe zu Jaroslaw nicht angerechnet 
wird.“ — 

Da klang die Schelle der Hausthuͤr, und in's Zim⸗ 
mer ſtuͤrzte Margarethe, eine junge Verwandte des Bes 
licz'ſchen Hauſes. Sie war leichenblaß und athemlos. 

„Denkt euch das Ungluͤck, Muhme,“ ſchrie die Uns 
vorſichtige: „eurem Bräutigam find auf Befehl des Her— 
zogs die Augen ausgeſtochen worden! So eben brachte 
mein Bruder Stanislaus die ſchreckliche Nachricht vom 
Schloſſe mit.“ 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Magdalis erbleichend mit 
gellenden Toͤnen. ; 

„Fort, Unſelige, du luͤgſt!“ rief der erſchuͤtterte 
Beliez, das zuſammenſinkende Mädchen mit ſtarken Ars 
men feſthaltend. 

„Nein, wahrlich nicht!“ verſicherte Margarethe; 
„Stanislaus hat es ſelbſt gehoͤrt, als einer der Leibtra⸗ 
banten es erzaͤhlt hat.“ 5 

„Schweig', Wahnſinnige, und hebe dich flugs von 
hinnen, herrſchte der Meiſter dem Mädchen zu. ‚Bes 
tritt meine Schwelle nicht fruͤher, als bis ich dir ſagen 
laſſe, daß deine giftige Zunge unſchaͤdlich ſei.“ 

Erſchrocken vor des Vetters wilden Blicken floh 
Margarethe aus dem Gemach. Balthaſar aber wendete 
ſich zu der ungluͤcklichen Tochter, die bewußtlos in ſel 
nen Armen hing. Seine alten Augen wurden feucht 
und bald fielen des Mitleids und des eignen Schmerzes 
helle Tropfen vermiſcht auf die bleiche Wange der Ohn⸗ 


| 


27 


maͤchtigen. „Armes Mädchen,’ ſagte er mit erſtickter 
Stimme, und ſeine maͤnnlichen Thraͤnen rieſelten hefti⸗ 
ger. „Das iſt zu viel fuͤr dich; das haͤtte ich nicht ge⸗ 
ahnet, nicht gefuͤrchtet. O nun iſt Alles aus. Ich ſehe, 


te 


wie der einſame Gram gleich einem duͤſtern, hagern. 


Schreckgeſpenſt mit Margarethens Worten in mein Haus 
einzog. Ich ſehe, wie der ſtille Wahnſinn deine reizende 
Bluͤthe abſtreift, und wie auch mein graues Haupt, 
von dem unverſchuldeten Unglück niedergebeugt, 
der Zeit in die Grube faͤhrt. Erwache Kind, erwache! 
O waͤr' es doch nur ein Irrthum, der uns hier wie 
toͤdtend Blei in die Herzen fuhr! — Beruhige dich, 
mein Kind; es iſt gewiß nur eln leeres, ungegründetes 
Geruͤcht. Ich will hin zur Frau Herzogin. Vielleicht 
erklärt ſich Alles glimpflicher, als wir zu hoffen wagen.“ 

Er rief die Magd herein und empfahl ihr die kranke 
Magdalis dringend. Dann kuͤßte er dieſe auf die Stirn 
und ging. 


Am 26. Junius 1497 waren auf dem Rathhauſe 
der alten biſchoͤflichen Reſidenzſtadt Neiſſe ſaͤmmtliche 
Landſtaͤnde von Schleſien zum Fuͤrſtentage verſammelt. 
Der alterthuͤmliche Sitzungsſaal war feſtlich und koͤſtlich 
verziert, und mit den Wappenſchilden der Krone Un⸗ 
garns und Boͤhmens, fo wie mit denen der Fuͤrſtenhaͤu⸗ 
ſer behangen, um die erlauchten und hohen Herren, 
welche zur Berathung der Landeswohlfahrt hier zuſam⸗ 
men kamen, wuͤrdig aufzunehmen; ſo wie die Fuͤrſten 
ſelbſt unter einander gewetteifert harten, den alten Glanz 
ihrer Häufer durch ihre Äußere Erſcheinung würdig dar⸗ 
zuſtellen. 

Dort ſaßen die kraͤftigen ritterlichen Geſtalten in 
der heitern Pracht ihres Zeitalters, an ihrer Spitze Bis 
ſchof Johann der Vierte von Neiſſe und der Oberlan⸗ 
deshauptmann Herzog Kaſimir von Teſchen. — Finſter 
blickend hoͤrte Nikolaus von Oppeln die Verhandlungen 
an, die ihn herzlich langweilten; ſein ſcharfes Auge 
ſchweifte mißtrauiſch bisweilen umher, und erkannte gar 
wohl aus dem Benehmen der Fuͤrſten und Edlen die 
tiefe Stufe, welche er in der offentlichen Achtung diefer 

Verſammlung einnahm. — Man brachte in freundlicher 
Eintracht die verſchiedenen Angelegenheiten zur Sprache, 
welche bei der dem Koͤnige Wladislaus zu leiſtenden Erb⸗ 
huldigung zu berathen waren. a 
Unter dieſen Verhandlungen waren vier Stunden 
ſchnell voruͤbergegangen, und es erſchien jetzt ein Tra- 
bant des Herzogs von Muͤnſterberg, der ſeinem Herrn 
zwei Briefe uͤberreichte. 
Der Juhalt iſt wichtig, Ew. fuͤrſtliche Gnaden; 
mög’ es euch gefallen, bald darnach zu verfuͤgen. So 
ſprach der Diener, und entfernte ſich.“ f 
Herzog Heinrich erhob ſich alsbald vom Seſſions⸗ 
tiſche, und trat an eines der hohen Fenſter, um die 
Briefe bequem zu leſen. 
digen Vortrage, erhoben ſich faſt zu gleicher Zeit die 
Übrigen Herren, und wandelten paarweis unter freund⸗ 
lichen Geſpraͤchen im Saale auf und nieder. 

„Herzog Mikolaus, auf einige Worte!“ rief Kar 

ſimir von Teſchen ſeinem alten Feinde zu. a 


Oppeln. N 
„Laßt mich die Unterbrechung der Öffentlichen Vers 
handlung benutzen, um mit euch als Oberlandeshaupts 


mann den Zwift zu beſprechen, den ihr mit dem von 


vor 


Ermuͤdet von dem mehrſtuͤn⸗ 


„Was beliebt?“ frug trotzig der Herrſcher von 
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Polka habt. Er ift ein wackerer Mann, lleber Herzog; 
er hat mir ſein Recht klar und offen dargethan. Gebt 
euch darum gutwillig darein, damit dies ohne Weiterun— 
gen abgethan werde.“ 

Nikolaus antwortete nicht. Von Kaſimir abgemens 
det, ſtarrten feine Augen nach dem Fenſter, wo Hein, 
rich von Muͤnſterberg ſtand. Dieſer legte eben die em⸗ 
pfangenen Briefe zuſammen, und ſeine Blicke begegneten 
denen des grollenden Nikolaus. Mißtrauiſch ſah er ihm 
nach, als Heinrich jetzt eilig den Saal verließ. 

Faſt zu derſelben Zeit trat einer von des Herzogs 
Nikolaus Schreibern herein. „Flieht, gnaͤdigſter Herr,“ 
Eu Ae . Fuͤrſten zu; „ich wittre aus man⸗ 

erle ngen hier nichts Gutes gege ! 
wenn ihr noch i 5 et 

Der Schreiber eilte hinweg; doch ſchnelles Feue 
fing in des Fuͤrſten Gemuͤth die erhaltene — — 
Die Brandlohe der Wuth brach aus ſeinen ſchwarzen 
Augen; denn er dachte nichts anders, als daß man ihn 
hier gefangen nehmen wollte, wie einſt der Oberlandes⸗ 
hauptmann Cornicz vor zehn Jahreu es auf ähnliche 
Weiſe gethan. Der verſchuldete Tod des alten Jonas, 
ſeine Haͤrte gegen Jaroslaw und ſeine Unterthanen, fies 
len ihm ein; wie Blitze durchflogen ihn die Gedanken, 
und ſeine Vermuthung wurde zur Gewißheit, daß die 
Briefe und die Entfernung Heinrichs von Münfterberg, 
ſo wie die letzten Worte Kaſimirs mit feiner eignen 
Feſtnehmung im Zuſammenhange ftänden, und die vers 
abredeten Signale dazu waͤren. 

„Ihr laßt mich lange ohne Antwort, Nikolaus von 
Oppeln!“ ſagte der Oberlandeshauptmann empfindlich; 
„ich fordre euch um meines Amts willen zur Rede auf.“ 

Da konnte ſich Nikolaus nicht länger halten; krampf⸗ 
haft fuhr ſeine Hand nach dem Dolche, und er ſtuͤrzte 
auf Herzog Kaſimir los. „Verraͤther! dies die Ant⸗ 
wort!“ bebte es von ſeinen ſchaͤumenden Lippen, indem 
er den Mordſtahl ſchwang, doch in blinder Wuth nue 
Kaſimir's Sammetrock durchbohrte. 

„Zuruͤck, Wahnſinniger! Was fiht euch an?“ 
rief der Gefaͤhrdete, im erſten Schreck den Mörder von 
ſich ſchleudernd, deſſen zweiter Stoß nach feinem unber 
ſchuͤtzten Halſe gerichtet war. Der Dolch ſtreifte dabei 
nur Kaſimirs Stirn; das Blut floß, und der Verwun⸗ 
dete ſtieß den Raſenden mit kraͤftigem Arme weit von 
ſich. Da fielen die lodernden Blicke des mordluſtigen 
Nikolaus auf Biſchof Johann, der am andern Ende 
des Saales ſtarr vor Entſetzen mit den uͤbrigen Fuͤrſten 
und Herren dem Blutſpiele zuſah. Schnaubend drang 
er auf den Prieſterfuͤrſten ein, und ſein ſchneller Dolch 
durchdrang deſſen Guͤrtel. Allein eben ſo ſchnell hatte 
der Biſchof mit beſonnenem Muthe den Wuͤthenden ger 
packt; mit kraͤftiger Fauſt drückte er ihn auf eine Bank 
nieder, und ſtrebte, den Hals des Gegners zuſammen 
zu ſchnuͤren, indeß mehrere der fürftlihen Herren Her 
beiſprangen, und deſſen Arm feſtzuhalten fuchtens Jo⸗ 
hann von Biſchofheim umſchlang den Herzog, der nach 
dem Biſchof moͤrderiſche Stoͤße that. Von einem der⸗ 
ſelben in den Arm verletzt, fuhr der Greis ein wentg 
zuruck. Dieſen Moment benutzend, riß Nikolaus ſich 
los, und ſtuͤrzte gleich einem Raubthiere mit welten 
Sprüngen von Neuem auf den wehrloſen Oberlandes⸗ 
Hauptmann. Dieſer entfloh aus dem Saale. * 

a (Fortſetzung folgt.) 
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29 
Der junge Moͤrder. 


Ein neunjähriger Knabe, Johann Penny, in Frank⸗ 
reich, war angeklagt, ein dreijähriges Kind in einen Zieh⸗ 
brunnen geſtuͤrzt und acht Tage nachher feine fuͤnfjaͤh⸗ 
rige Baſe freiwillig und lebendig verbrannt zu haben. 
Der junge Verbrecher iſt blond. Sein Geſicht iſt gut 
gebildet, doch bemerkt man etwas Schlaues, Verſtecktes 
in ſeinen Augen, das ſie unangenehm macht. Sein 
Kopf iſt ungewöhnlich dick, und die Aerzte, welche ihn 
unterſucht haben, bezeichnen unter Anderm einen ſtarken 
Hoͤter hinter den Ohren (nach Gall's Syſtem das Dr; 
gan der Mordluſt). Aus den Verhandlungen vor den 
Aſſiſen ergab ſich, daß der Angeklagte in Abweſenheit 
ſeiner Eltern, ſeine jungen Verwandten, Marien und 
Gilberte Penny, zu ſich gerufen. Alle Drei ließen Thon‘ 
kugeln im Feuer brennen. Johanus Verbot zuwider, 
wollte Gilberte ſie herausnehmen. Sogleich ergriff Je⸗ 
ner das kleine Maͤdchen, hob es uͤber den Heerd, und 
ſtuͤrzte es mitten in die Flammen. Er ſtemmte ſeinen 
Fuß gegen den Ruͤcken der Ungluͤcklichen, haͤufte eine 
Menge Reiſig um ſie auf und ſchuͤrte das Feuer ſtaͤrker 
an. „Sie bemühte ſich, doch vergebens, der namenlos 


fen Qual des Lebendigverbrennens zu entrinnen,“ ſagte 


der Generaladvokat Jallon. „Es war Jemand da, der 
fie zuruͤckhielt, der ſie verhinderte, ſich zu retten, der ih⸗ 
ren Schmerz, ihre Marter verlachte, der nicht ruhete, 
als bis er ſah, daß ſie bis auf die Eingeweide verbrannt 
war. Und dies Ungeheuer war ihr Verwandter, ihr 
Vetter, ein neuniähriger Knabe, Johann Penny, der 
unbarmherzige Moͤrder.“ (Starke Bewegung unter den 
Anweſenden. Des Angeklagten Geſicht veränderte ſich 
nicht. Er blieb ganz ruhig). Der General- Advokat 
ließ vor dem Schluß der Debatten noch den Gefangen— 
waͤrter rufen, um ihn uͤber einige ihm gewordene An⸗ 
deutungen zu befragen. Der Zeuge erklärte, daß Jo⸗ 
hann Penny die widernatuͤrlichſten, unmenſchlichſten 
Neigungen habe, daß es fuͤr ihn ein großes Vergnuͤgen 
ſei, wehrloſe Thiere zu martern, langſam zu Tode zu 
quälen, und daß er in dem Hofe des Gefangenhauſes 
ſcharfe Glasſcherben zwiſchen die Steine geklemmt, das 
mit die Gefangenen dadurch an den Fuͤßen ſich verwun⸗ 
den möchten. Nach kurzer Berathung erklärten die Ger 
ſchwornen den Angeklagten eines mit Unterſcheidungs⸗ 
kraft freiwillig geuͤbten Mordes ſchuldig. Er wurde 
demnach zu. zehnjähriger Einſperrung in einem Zucht⸗ 
hauſe verurtheilt. Dieſe Sentenz ſchien ihm gar keinen 
Kummer zu machen. Er aͤußerte kein Bedauern, von 
ſeinen Eltern getrennt zu ſeyn, und antwortete auf die 
an ihn gerichteten Fragen: daß er im Zuchthauſe ſich 
ſchon die Zeit zu vertreiben wiſſen werde. 


* 


Tuͤrkiſche Eheſcheidungsſcene. 


Ein engliſches Blatt erzählt folgenden Prozeß, der 
neulich zu Konſtantinopel vor dem Seraskier verhandelt 
wurde. — Eine tärktſche Dame verklagte ihren Mann 
wegen Diebſtahls ihrer Diamanten; er, ohne Details 
anzugeben, behauptete, ſie habe ſie ihm unter der Be⸗ 
dingung, ihr fruͤheres Verhältniß zu verſchweigen, als 
Geſchenk uͤberlaſſen. Mit großer Mühe brachte man 
endlich Folgendes heraus: Die Dame war nach dem 


Bazar Chariski gegangen und hatte ſich ein Paar Pan⸗ 
toffeln gekauft; der Pantoffelhaͤndler weigerte ſich, von 
einer ſo ſchoͤnen Frau Bezahlung anzunehmen, verſicherte 
vielmehr, daß ſein ganzer Laden und er ſelbſt zu Gebot 
ſtuͤnden. Der Kaufmann war ein ſchoͤner Mann, und 
ſeine Rede unwiderſtehlich; genug, die Dame verſprach 
ihm einen Beſuch in ſeinem Hauſe. Sie hielt Wort; 
die Mutter des jungen Mannes war gerade auf dem 
Lande, und die Liebenden gefielen ſich einander fo gut, 
daß es Abend wurde, ohne daß ſie ſich zur Trennung 
entſchließen konnten. Aber der Hunger mahnte, daher 
der Händler ausging, um einige Eßwaaren einzukaufen. 
Das Haus verſchloß er und ſteckte den Schluͤſſel zu ſich. 
Sein boͤſer Stern führt ihn einem Gläubiger in den 
Weg, der ihn ſofort in den Schuldthurm einfperren 
läßt, Zum Gluͤck geht ein Handelskollege einige Stun⸗ 
den nachher beim Schuldthurm vorbei, und kommt auf 
den Einfall, einzutreten, um zu ſehen, wer von der Gilde 
etwa eingeſperrt ſei. Der Gefangene war hoch erfreut, 
einen guten Bekannten zu ſehen, der wenigſtens ſeine 
Geliebte aus einer aͤhnlichen unangenehmen Lage befreien 
koͤnnte; er vertraute ihm den Hausſchluͤſſel an; dieſer 
verſpricht die ſtrengſte Discretion, eilt, die Schoͤne zu 
befreien, und findet — ſeine eigene Frau! Sie geſteht 
ihm, daß dies ihre erſte Untreue waͤre, wuͤnſcht die 
Scheidung und verſpricht ihm ihre Juwelen, wenn er 
ſchweige. Er willigt ein, die Scheidung geht vor ſich, 
und der Mann mit den Juwelen ſeiner Wege; allein 
die Dame, mehr Werth auf ihren Schmuck, als auf 


ihren Ruf legend, folgt ihm auf dem Fuße und laͤßt ihn 


wegen Diebſtahl feſtnehmen. Der Seraskier gab fol— 

gende Entſcheidung: „Der Ex-Ehemann giebt die Zus 

welen an die Dame zuruͤck, weil er die Bedingung des 
Schweigens gebrochen hat; die Dame aber iſt durch den 

Verluſt ihres Rufes genug beſtraft.“ Der Sultan ſoll 

viel gelacht haben, als der Seraskier, der, wenn er will, 

der größte Spaßvogel im Reiche iſt, ihm die Geſchichte 

erzählte, 


Anekdoten. 

Unlaͤngſt ging es in der Stadt U. bei einer Abends 
geſellſchaft ſehr vergnuͤgt zu. Man ſang und trank und 
trank und ſang, und immer ſchneller verſtrich die Zeit. 
Jetzt erhebt ſich ein neuer Geſang; im Chor ertoͤnt: 
„Er kommt, er kommt, der Liebling unſrer Seelen!“ 
und in dem Augenblicke tritt ein Polizeidiener in das 
Gaſtzimmer, und erinnert die fröhlichen Zecher, daß die 
Mitternachtſtunde bereits vorüber ſel, und es Zeit wäre, 
nach Hauſe zu gehen. f 


Der im Jahre 1566 verſtorbene Kaifer Soliman 
fragte elnſt den Abgeſandten Kaiſer Karls des Fuͤnften: 
wer denn Martin Luther ſei, von dem er fo viel reden 
hoͤrte. Der Geſandte, welcher kein bigotter Katholik 
war, antwortete: er ſei ein Religionslehrer, der vorzuͤg⸗ 
lich auf die Abſtellung der Anbetung der Bilder und 
auf die Vereinfachung der Gebräuche bei der Gottes- 
verehrung dringe. Hierauf rief der Kalſer: „Allah, 
der Mann iſt beinahe jo aufgeklärt, wie ein Türke!“ 


— — 


In London ſaß eln Bürger Schulden halber im 
Gefaͤngniß. Er brachte in dieſem Zuſtande ſchon zwei 
Jahre zu, ohne Ausſicht, ſeine Gläubiger je zu befriedigen 

Einmal ließ er ſie alle zu ſich rufen, um, wie er 
ihnen ſagen ließ, einen Kontrakt mit ihnen zu ſchließen, 
den ſie gewiß nicht bereuen ſollten. 

Sie erſchienen alle, wenn nicht mit der Hoffnung, 
bezahlt zu werden, doch aus Neugier, 

„Meine Herren!“ fing er an: „es iſt eine dumme 
Sache mit dem Sitzen. Sie koͤnnen mir's glauben, 
eine erzdumme Sache! Es koſtet Ihnen woͤchentlich 
neun baare Schillinge, und Gott weiß am beſten, wie 
viel es Sie noch koſten wird. — Wiſſen Sie was? — 
Laſſen Sie mich auf freien Fuß, geben Sie mir wir 
chentlich ſechs Schillinge, und ſchreiben Sie die uͤbrigen 
drei von meinen Schulden ab, ſo kommen Sie doch 
endlich zu Ihrem Gelde, und ich zu meiner Freiheit.“ 


Ortliches. 


Aus dem hieſigen Schuͤtzen Verein, deſſen erneuertes 
Emporkommen allgemein wohlgefällig bemerkt wird, iſt 
fo eben unter Deftättigung Sr. Exeellenz, des Herrn 
Ober⸗Präſidenten v. Merkel, 1 

ein Sterbe- Verein 
hervorgetreten, deſſen Zweckmaͤßigkelt gerechte Anerken⸗ 
nung verdient. Es wird durch dieſen Verein die den 
Erben eines verſtorbenen Schügen zeither aus einer an; 
dern Kaffe geleiſtete Zahlung von 10 Rthlrn. auf 35 Nthlr. 
erhoͤht, und es duͤrfte ſich dieſer Betrag fuͤr die Erben 
jedes mittelloſen Mitgliedes gewiß ſehr wohlthaͤtig zeigen. 

Der Beitrag beſteht pro Mitglied für jeden Sterbe / 
fall in 6 Sgr.; derſelbe darf nur ſo lange geleiſtet wer⸗ 
den, bis das beitragende Mitglied eine Summe von 
25 Rthlrn. abgetragen hat, und es erſcheint die Eutrich⸗ 
tung dieſer geringfuͤgigen Steuer fuͤr den Unbemittelten 
in ſofern von beſonderem Jntereſſe, weil fie ihm eine 
wohlthaͤtige Gelegenheit iſt, feinen Erben einen Spaar⸗ 
pfennig zu ſammeln, den er ohne dieſe Gelegenheit we⸗ 
niger zweckmaͤßig verwendet haben wuͤrde. 

Aber auch für den Bemittelten wird es erfreulich 
ſeyn, durch feine, mit keinem befondern Opfer verbun⸗ 
dene Theilnahme am Vereine, Gutes gefördert, dereinſt 
in fo manchen Fällen die Thraͤnen verlaſſener Wittwen 
und Waiſen gemildert und nach den zweckmaͤßligen Ber 
ſtimmungen des Statuis, einen Fond aufbluͤhen zu fer 
hen, der, wenn auch nicht den gegenwartigen Mitglle⸗ 
dern, doch ihren Nachkommen ſehr weſentliche Vortheile 
bieten und ein bleibendes Denkmal denjenigen ſichern 
wird, welche durch ihre Bereitwilligkeit zur Theilnahme, 
die Gruͤndung dieſes heilſamen Inſtituts foͤrderten. 

Daſſelbe wird ſich des goͤttlichen Segens gewiß 
ſtets erfreuen und auf eine ungetheilte, beifällige Auf⸗ 
nahme rechnen koͤnnen, da von ſeiner Zweckmäßigkeit 
die nähere Einſicht des Statuts Ueberzeugung gewäh⸗ 
ren wird. \ 


Chronik a 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 3. Sonntage nach Epiph. predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr ... Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 11 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 


In der Probſtklrche: 
Mittags 12 uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 26. Januar, Vormittag 84 Uhr 
Diakonus Krebs. N 9 85 Uhr, Herr 


Beförderung. 
„Se. Durchlaucht, der regierende Herr Herzog von 
Braunſchweig⸗Oels, haben geruht: den Herrn Kammer- 
Kanzelliſten Gerloff hierſelbſt zum Herzoglichen Kam⸗ 
mer » Regiftrator zu ernennen. 


—— — 


Geburten. 

Den 8. December 1836 zu Oels, Frau Apotheker 
Oswald, geb. Meyer, eine Tochter, Henriette Erne, 
ſtine Mathilde. 

Den II. Jan. zu Oels, Frau Dr. med. Schif⸗ 
fer, geb. Wolff, einen Sohn, Philipp Wilhelm Oscar. 

Den 12. Jan. zu Oels, Frau Schuhmachermeiſter 
= Be, geb. Maſchke, einen Sohn, Carl Friedrich 

uguſt. 8 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 14. Januar 1837. 


1 Nil. [Sg. Pf. RNtl. [Sg. Pf. 
Weizen der Schfl. 1 39 JErbſen 
Roggen. — 209 Kartoffeln. 50 8 € 
Gerſte —— — 17 6 eu, der Ctr. — 13 6 
Hafer. 138 troh, das Schk. 276 
In fert. 
te Hilfe ge e „ 


GE WR NER ARE OS OR 
Verkauf von Teichſchoben. 925 
Bei der Herrſchaft Bruſtave find gegen 
200 Schock Teichſchoben zu verkaufen, von wel⸗ 
chen die beſſere Sorte 5 Thaler, und die gerin⸗ 
gere hingegen 4 Thaler pro Schock abgelaſſen 
wird. Zu einem Schock gehören 300 Köpfe, 
Ban denen 150 geladen, eine Aſpaͤnnige Fuhre 
geben. f 


Jn vermiethen! } 


Am Breslauer Thore iſt eine Stube nebſt Alkove, 
vorn heraus, zu vermiethen und Oſtern d. J. zu be, 
ziehen. Dieſelbe iſt täglich in Augenſchein zu neh: 

— und das Naͤhere in der Expedition dieſes Bl. 
zu erfragen. 


Zu verfa 

Veraͤnderungshalber iſt ein Frachtwagen, fo 
wie von zwei Schlitten, mit und ohne Eiſenbe⸗ 
Wo? ſagt die Ex⸗ 


r r 


